
Liebe Gemeindeglieder, liebe Freunde der Gemeinde, 

Seuchen sind eine Urerfahrung in der Menschheitsgeschichte. Gerade in unseren 

Breiten haben sich die Menschen in den letzten Jahrhunderten immer wieder 

damit auseinandersetzen müssen, was da passiert und wie man mit der Situation 

umgehen soll.  

So gibt es auch ein Schreiben von Martin Luther von 1527, als in Wittenberg die 

Pest wütete. Darin zeigt er, wie der Glaube die Freiheit zum Handeln, die Liebe 

aber die Freiheit zum Leiden gibt. Luther geht einen Weg, der Feigheit genauso 

wie Fatalismus vermeidet. Die Schrift hat den Titel "Bedenken, ob man vor dem 

Sterben fliehen möge". Darin meint Luther: 

"Wohlan, der Feind hat uns durch Gottes Zulassen Gift und tödliche Ansteckung 

hereingeschickt. So will ich zu Gott bitten, daß er uns gnädig sei und es 

abwehre. Danach will ich auch räuchern, die Luft reinigen helfen, Arznei geben 

und nehmen, Orte und Personen meiden, wenn man mich nicht braucht, damit 

ich mich selbst nicht vernachlässige und dazu durch mich vielleicht viele andere 

vergiftet und angesteckt werden und ihnen so durch meine Nachlässigkeit eine 

Ursache des Todes entsteht. Will mich allerdings mein Gott haben, so wird er 

mich wohl finden; so habe ich doch getan, was er mir zu tun gegeben hat, und 

bin weder an meinem eigenen noch an anderer Leute Tod schuldig. Wenn aber 

mein Nächster mich braucht, will ich weder Orte noch Personen meiden, 

sondern frei zu ihm gehen und helfen, wie oben gesagt ist. Sieh, das ist ein 

rechter, gottfürchtiger Glaube, der nicht tollkühn oder frech ist und auch Gott 

nicht versucht." (Quelle: Martin Luther Ausgewählte Schriften, hg. von Karin 

Bornkamm und Gerhard Ebeling, Bd. 2: Erneuerung von Frömmigkeit und 

Theologie, Frankfurt am Main: Insel Verlag, 2. Aufl. 1983) 

Einen gesegneten Sonntag und herzliche Grüße, Ihr Gerhard Triebe, P. 

 


